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      Outlander trifft italienische Renaissance

      

      Im Revolutionsjahr 1794 organisiert Gräfin Adrienne de Beaufort die Flucht französischer Aristokraten nach England, um sie vor der Guillotine zu bewahren. Als Häscher ihr nach dem Leben trachten, entführt eine schicksalshafte Macht Adrienne nicht nur dreihundert Jahre in die Vergangenheit, sondern auch an einen anderen Ort. In Siena von 1499 findet sie sich zu ihrer Bestürzung im Körper ihrer Vorfahrin Isabella wieder, einer grausamen, niederträchtigen Frau. Isabellas Hochzeitsnacht steht unmittelbar bevor und Adrienne sieht sich ohne Vorwarnung Isabellas frisch angetrautem Gemahl Alessandro di Montefiore gegenüber.

      

      Alessandro erwartet von seiner schönen Gattin in dieser Zwangsehe nichts als Tücke und Trug. Doch warum verführt ihn dann die Unschuld, die er meint, in ihren Augen zu erblicken? Warum ist er bereit, unbegreifliche Risiken einzugehen, nur weil sie sein Herz berührt?

      

      Adrienne laviert sich in Isabellas Gestalt durch das gefährliche Leben ihrer Ahnin und sieht es als ihre Bestimmung an, Isabellas düstere Geschichte zum Guten zu verändern und Alessandros tragisches Ende durch Verrat zu verhindern. Furchtlos riskiert sie ihr Herz und ihr Leben, um den Mann zu retten, den sie liebt.

      

      Isabella. Jenseits der Zeit ist der erste von drei eigenständigen, mitreißenden Romanen der paranormalen historischen Reihe „Magie unter Italiens Himmel.“ Schauplatz ist das schillernde Italien, wobei jedes Buch in seiner eigenen fesselnden Welt spielt: im Siena der Renaissance, Venedig zur Zeit Casanovas und Florenz der Medici.
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      Die Renaissance (vom späten 14. bis zum frühen 17. Jahrhundert) war eine Zeit des Aufbruchs. Nach dem Mittelalter und der Pestpandemie, die Europa Mitte des 14. Jahrhunderts heimgesucht hatte, erlebten Wirtschaft, Wissenschaft und alle Künste eine Wiedergeburt.

      Durch die Wiederentdeckung der klassischen Antike erblühte die Kreativität in allen Künsten – Literatur, Malerei, Bildhauerei, Architektur. In Europa und insbesondere in Italien gibt es eine Fülle von unschätzbaren Kunstwerken aus dieser Zeit.

      Doch trotz dieser kulturellen Entfaltung und des Entstehens eines vom Humanismus geprägten Menschenbilds war dies eine Zeit, wo grausame Gewalt verbreitet war, die häufig mit erbarmungsloser Beiläufigkeit ausgeübt wurde.

      Gleichzeitig war die Welt des Mittelalters mit ihrer tiefen Gläubigkeit, ihrer Mystik, ihren Geistern und ihrem Aberglauben noch immer ein fester Bestandteil des Lebens.

      Ein weiteres Merkmal dieser Zeit war die lockere Moral in allen Gesellschaftsschichten. Adlige zeugten uneheliche Kinder, wo immer ihr begehrlicher Blick hinfiel, und diese Kinder wurden oft zusammen mit den ehelichen Nachkommen aufgezogen. Ein uneheliches Kind zu sein, galt in der Regel nur als kleiner Makel, und oft gingen sie glänzende Ehen ein und erhielten Titel oder weitläufige Ländereien. Manchmal – wenn es keine ehelichen Söhne gab – beerbten sie ihre Väter, wie der Held von Isabella. Jenseits der Zeit, Alessandro di Montefiore.

      Kinder wurden früh wie kleine Erwachsene gekleidet und entsprechend behandelt. Dies mag dazu beigetragen haben, dass Kinder ständig gefährdet waren, Opfer von sexuellen Übergriffen zu werden. Inzest war keine Seltenheit, und daher ist die Behauptung einiger Historiker, Lucrezia Borgia habe sowohl mit ihrem Bruder Cesare als auch mit ihrem Vater, Papst Alexander, intime Beziehungen gehabt, nicht weit hergeholt.

      Italien war ein buntes Gemisch von Stadtstaaten mit verschiedenen Regierungsformen – Republiken, Markgrafschaften, Herzogtümern, Oligarchien –, wo ständig wechselnde Allianzen für chaotische Zustände sorgten.

      Alle italienischen Machthaber waren, zumindest theoretisch, Feudalherren, die entweder dem Kaiser des Heiligen Römischen Reiches oder dem Papst Treue und damit Militärdienste schuldeten. Dies führte zur Tradition der Söldnerheere unter den condottieri, da die italienischen Stadtstaaten sich damit Bürgermilizen ersparten.

      Im Laufe der Zeit wurde Krieg sowohl für Adlige als auch für Herrscher kleinerer Staaten zu einem Geschäftsmodell. Zu den bekanntesten Söldnerführern gehörten die Gonzaga von Mantua, die Malatesta von Rimini sowie die Visconti und die Sforza von Mailand. Diese condottieri wurden von den Herrschern angeheuert, um für sie Krieg zu führen. Für eine feste Geldsumme stellten sie Armeen auf, versorgten ihre Truppen mit Nahrung und Unterkünften, lieferten Waffen und führten Krieg, alles in einem Zug. Das Wort condottiere (Plural condottieri) stammt von condotta, dem Vertrag zwischen dem condottiere und seinem Auftraggeber. Das Wort bedeutet auch „Verhalten”, daher wurde es auch so ausgelegt, dass der Vertrag das gute Verhalten des Söldnerführers garantierte.

      Da diese condottieri Profis waren, Geschäftsleute, die Krieg verkauften, lag es in ihrem Interesse, die Kosten so gering wie möglich zu halten. So glichen italienische Kriege oft Turnieren mit wenig Blutvergießen und vielen Geiselnahmen, denn es war weitaus einträglicher, Gefangene zu nehmen und Lösegeld zu verlangen, als sie zu töten. Erst mit dem ersten französischen Feldzug in Jahre 1494 wurden in Italien blutige Kriege mit vielen menschlichen Opfern geführt.

      Die condottieri mussten ihren Auftraggebern oft ihre Frauen oder Kinder als Geiseln überlassen, was ihre Loyalität sicherstellen sollte. Und dennoch blieb ihr Leben unsicher. Wenn sie erfolgreich waren, liefen sie Gefahr, liquidiert zu werden, entweder weil ihr Auftraggeber Angst vor ihrer Macht hatte oder weil er sich die Bezahlung ersparen wollte. Und erfolglos zu sein, konnte ebenso gefährlich sein.

      Mit einer Ausnahme sind alle Personen in dieser Geschichte frei erfunden. Diese Ausnahme ist Cesare Borgia, der Sohn von Papst Alexander VI. Es ist unmöglich, ein Buch über die Renaissance aufzuschlagen, ohne auf die berüchtigten Machenschaften der Borgias zu stoßen, und Cesare Borgia als Bösewicht konnte ich mir nicht entgehen lassen.

      Ich habe mich sehr genau an die historischen Berichte dieser Zeit gehalten, abgesehen von ein paar chronologischen Details, die zu meiner Handlung nicht gepasst haben.

      Die einzige größere Abweichung von den historischen Fakten, die ich mir erlaubt habe, ergab sich aus meiner Wahl von Siena als Schauplatz meines Buches. Diese Stadt ist ein Juwel, und ihre Schönheit und harmonische Atmosphäre sind selbst in einem Land der Superlative wie Italien unübertroffen. Um meine Geschichte in Siena spielen zu lassen, habe ich aus diesem Stadtstaat ein Herzogtum gemacht und die Montefiores als Herrscher von Siena erfunden. Während der Zeit, in der meine Geschichte spielt, wurde Siena von einem blassen Schmalspurtyrannen namens Pandolfo Petrucci regiert, dessen größte Ruhmestat war, sich an einer Verschwörung gegen Cesare Borgia zu beteiligen und trotz deren Misserfolges zu überleben. Aber er wäre kaum ein attraktiver Protagonist gewesen.

      Alessandro di Montefiore hingegen verkörpert alle Eigenschaften, die man sich von einem Romanhelden wünscht. Viel Spaß beim Lesen.
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      Maria Connor, meiner großartigen virtuellen Assistentin und Freundin. Danke, dass du das Verlegen meiner Bücher möglich gemacht hast.
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        Normandie, Frankreich

        März 1794

      

      

      Obwohl die Märzsonne, die begonnen hatte, den Morgennebel zu vertreiben, sich warm auf Adriennes Nacken legte, konnte sie die Kälte nicht abschütteln, die eine lange, schlaflose Nacht in ihren Knochen hinterlassen hatte.

      Sie steckte die Hände tief in die Taschen der zerlumpten Kniehose, die einer der Stalljungen zurückgelassen hatte, während sie entlang des Weges trödelte, da sie nur widerwillig ins Château zurückkehrte, wo die Wände hallten und sie zu bedrücken schienen, jetzt, da sie die letzten Dienstboten fortgeschickt hatte.

      Ihre Mission heute Nacht war gut gegangen, aber trotz der Erleichterung waren ihre Nerven noch zum Zerreißen gespannt. Jedes Mal, wenn sie am Strand stand, ihre Füße von der eisigen Brandung umspült, und zusah, wie das Fischerboot des alten Père Duroc mit seiner menschlichen Fracht in den Kanal hinausfuhr, wartete sie darauf, dass die Angst um die Sicherheit der Flüchtlinge, die in ihrer Magengrube brannte, verschwand. Doch das tat sie nie.

      Sie rollte ihre Schultern gegen die Verspannung und stieß mit der Schuhspitze nachlässig gegen die Klumpen von Kieselsteinen, die der Gewitterregen vor zwei Tagen zurückgelassen hatte. Ihr voller Mund verzog sich zu einem schmalen, traurigen Lächeln, als sie zurückdachte, wie der Weg früher ausgesehen hatte – sorgfältig geharkt mit jenem Wellenmuster, das ihre Mutter den Gärtnern auftrug. Die Erinnerung entlockte ihr einen kleinen Seufzer, und sie blinzelte heftig, um die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen.

      Ein leises Geräusch ließ ihren Kopf hochschnellen. Sie kniff die Augen zusammen und drehte sich langsam um. Aber sie sah nur die noch nackten Sträucher und Bäume im überwucherten, vernachlässigten Park.

      Wieder drang das Geräusch an ihr Ohr. Noch ehe sie es bewusst als das Wimmern eines Kindes erkannt hatte, rannte sie los. Fast wäre sie ausgerutscht, als sie bei dem Dschungel, der einmal der Rosengarten gewesen war, stehen blieb. Leise rief sie, doch sie erhielt keine Antwort. Ohne die dornigen Zweige zu beachten, die sich in ihrem Hemd verfingen, schlüpfte sie schnell unter das zerbrochene Spalier. Sie bewegte sich so rasch, dass sie vorbeigehastet wäre, wenn das Kind nicht aufgeschrien hätte.

      Adrienne drehte sich zur Seite und schob das dichte, fast taillenhohe Unkraut weg, das den Winter überstanden hatte. Eine junge Frau mit einem dünnen, schmutzverschmierten Gesicht kauerte im Schutz der hohen Gräser. Sie hielt ein kleines Kind, das sie mit beiden Armen an ihre Brust drückte.

      »Bitte, tun Sie meinem Kind nicht weh!«, flehte sie, aber ihre Augen waren wild und entschlossen. »Machen Sie mit mir, was Sie wollen, aber lassen Sie mein Kind in Frieden.«

      Adrienne kniete sich hin, sodass sie der Frau direkt in die Augen sehen konnte. »Haben Sie keine Angst,« sagte sie leise. »Niemand wird Ihnen hier etwas zuleide tun.«

      Die Augen der Frau füllten sich mit Tränen und quollen über. Die sanfte, freundliche Stimme schien ihr den Rest ihrer Kraft zu rauben. »Sind Sie nicht eine von denen?«, flüsterte sie, während ihr Blick unruhig hin und her huschte. »Sie haben mich auf der Straße gesehen. Ich bin sicher, dass sie mich gesehen haben.«

      »Wer hat Sie gesehen?«

      »Die Männer.« Sie schluckte krampfhaft. »Die Männer, die mir von Paris gefolgt sind.« Ein Schleier schien sich über ihre Augen zu senken und sie starrte an Adriennes Schulter vorbei. »Die Männer, die meinen Gemahl getötet haben.« Ihr Blick klärte sich und ihre Schultern strafften sich mit einem Rest von Stolz. »Ich bin Charlotte de Lambert. Jean de Lambert war mein Ehegatte.«

      Adrienne erkannte den Namen des Edelmannes, der versucht hatte, den kleinen Dauphin aus den Händen seiner Kerkermeister zu befreien, und der seinen Mut mit dem Leben bezahlt hatte. »Ich werde Ihnen helfen.«

      »Wer sind Sie?« Die Frau brachte die Worte stockend heraus.

      »Ich bin Adrienne de Beaufort.«

      Plötzlich gewahr, dass sie sich endlich an dem Ziel befand, das zu erreichen sie schon fast die Hoffnung aufgegeben hatte, ließ sie ihren Kopf auf das Haar ihres Kindes sinken, ihre letzten Kräfte aufgezehrt.

      Adrienne streckte die Hand aus und berührte leicht die Schulter der Frau. »Hat Sie jemand zu mir geschickt?«

      Charlotte hob den Kopf und nickte stumm, da die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, das Sprechen unmöglich machten.

      Der Schmerz in ihren verspannten Schultern vergessen, legte Adrienne einen Arm um die Frau und half ihr, aufzustehen. »Kommen Sie, schauen wir, dass wir ins Haus kommen.«

      Sie hatten das Herrenhaus fast erreicht, als Adrienne das Hundegebell hörte.

      Ihr Magen krampfte sich zusammen, aber ihre Hände blieben ruhig, als sie die Frau führte. Sie zog sie nur etwas schneller mit sich, damit sie ihre Schritte beschleunigte. Im Château angelangt, nahm sie sich noch die Zeit, hinter sich die schwere Eichentür abzuschließen.

      Adrienne richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Bellen der Hunde und versuchte abzuschätzen, wie weit entfernt sie noch waren. Sie würde es schaffen, die Frau und ihr Kind in Sicherheit zu bringen, betete sie sich vor. Es würde knapp werden, aber sie würde es schaffen.

      »Ich werde Sie in einer Geheimkammer verstecken. Sie werden dort sicher sein, bis ich zurückkommen und Sie holen kann.« Sie sprach schnell und leise, obwohl es niemanden gab, der sie hätte belauschen können.

      Charlotte de Lambert blieb stockstill stehen. »Oh Gott, bitte nicht! Um alles in der Welt, zwingen Sie mich nicht, in irgendein dunkles Verlies zu gehen.« Ihre Finger gruben sich in Adriennes Arm. »Das könnte ich nicht ertragen.«

      Doch Adrienne zog sie weiter. »Dort gibt es Kerzen«, beruhigte sie die Frau. »Keine Angst.« Sie versuchte zu lächeln, obwohl das Hundegebell schon näher gekommen war. »Dort gibt es etwas zu essen und Wasser. Sie werden sich ausruhen können. Ich komme Sie holen, sobald ich kann.«

      Die Frau begann, leise zu weinen, und das Kind fing zu wimmern an. Adrienne hätte sich gerne Zeit genommen, um die beiden zu trösten, aber sie wusste, dass sie nicht einmal eine Minute dafür erübrigen konnte.

      Sie zog Charlotte beharrlich durch die Bibliothek und schlüpfte in das kleine Herrenzimmer nebenan. Sie ließ die Frau los und eilte vorwärts. Adrienne hörte, wie sie zu Boden fiel, aber sie konnte es sich nicht leisten, stehen zu bleiben, nicht einmal als das Kind aufheulte.

      Ihr Atem ging unregelmäßig, doch zwang sie sich, ihre Hände ruhig zu halten, als sie das Gemälde, das den Eingang zur Geheimkammer bewachte, endlich erreichte. Wie sie es immer tat, schaute sie direkt in die Augen ihrer Ahnfrau, Isabella di Montefiore. Isabella erwiderte ihren Blick, kühl, distanziert, gebieterisch, doch Adrienne spürte – wie stets – einen Moment der Verbundenheit, der Vertrautheit. Diese kühlen Augen hatten ihr nie etwas vormachen können. Nicht einmal damals, als sie Isabellas Tagebücher noch nicht kannte, die ihr die Leidenschaften und Geheimnisse, die Isabella niemandem anvertraut hatte, offenbarten.

      Adrienne legte ihre Hände auf die Innenkanten des kunstvoll verzierten, vergoldeten Rahmens und führte sie sorgsam – obwohl ihr rasender Puls sie zu mehr Eile antrieb – zur Mitte des Bildnisses. Als sie zuerst die eine kaum wahrnehmbare Wölbung unter der Leinwand spürte und dann die andere, drückte sie darauf und trat zurück, sodass das Gemälde mittels gut verborgener Angeln von der Wand schwang und eine kleine Tür freilegte.

      Sie wandte sich rasch um und winkte der jungen Frau zu. »Kommen Sie schnell. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

      Aber Charlotte de Lambert schüttelte wild den Kopf, ihre Augen aufgerissen und voller Angst.

      Adrienne rannte zu ihr und halb zog, halb schob sie Charlotte in die Kammer, auch wenn sie sie ungern so unnachgiebig anfasste. Sobald sie und das Kind drinnen waren, nahm Adrienne sich Zeit, die sie sich eigentlich nicht leisten konnte, um eine Kerze anzuzünden. Sie fasste die Frau an den Schultern und schüttelte sie sanft. »Sie sind hier in Sicherheit. Es kann Ihnen nichts passieren. Haben Sie verstanden?«

      Charlottes Weinen hatte sich ein wenig gelegt und sie nickte zittrig.

      Adrienne lächelte und legte ihre Hand auf Charlottes Wange. Schweren Herzens schlüpfte sie aus der Kammer und zog die Tür hinter sich zu.

      Schnell lief sie durch die Räume. Noch während sie die Treppe zwei Stufen auf einmal hinaufeilte, streifte sie sich ihr Hemd über den Kopf.

      Zusammen mit ihrer Hose und ihren Stiefeln warf sie es in einen Schrank und zog sich rasch ein schlichtes Kleid an. Sie war noch barfuß, als sie das Hämmern an der Eingangstür hörte.

      Adrienne öffnete ihr Schlafzimmerfenster und lehnte sich hinaus. »Wer ist da?«, rief sie laut, obwohl sie sich ganz sicher war, dass ihr ungebetener, unwillkommener Besucher nur Marcel Fabien sein konnte.

      Ihre Lippen verzogen sich verachtungsvoll. Fabien. Sie hatte nicht vergessen, dass er einst die Livree der Beauforts getragen hatte. Genauso wie sie nicht vergessen hatte, dass er eines der Dienstmädchen missbraucht hatte, worauf ihr Vater ihm angedroht hatte, ihn auspeitschen zu lassen, bevor er Fabien aus dem Château fortjagte.

      Nun predigte Fabien die Revolution, und doch ließ er die Manschetten seiner Hemden mit Spitzen besetzen und hatte die Kutsche und die Jagdhunde des Comte de Louvelle für sich konfisziert. Und das, nachdem er durch Intrigen die Position des Vorsitzenden des Wohlfahrtsausschusses in Calais ergaunert hatte.

      Ein großer, stämmiger Mann, den Adrienne als einen von Fabiens Schergen erkannte, kam ums Eck des Herrenhauses. »Bürger Fabien ist gekommen, um mit Ihnen zu sprechen, Bürgerin Beaufort,« brüllte er herauf, offensichtlich ungehalten, dass er zu ihr hinaufschauen musste.

      »Ich komme gleich hinunter«, sagte Adrienne und schlug laut das Fenster zu.

      Sie nahm ein Schultertuch und ging die Treppe so langsam hinunter, wie sie es nur wagte. Vielleicht war es kleinlich, dachte sie, aber dieses kleine Zeichen des Widerstandes versüßte ihr das bittere Wissen, dass sie schutzlos Fabien gegenüber war.

      Als sie die Tür aufmachte, stand Fabien praktisch an der Türschwelle, und einige seiner Männer lungerten auf den Stufen, um ihm den Rücken zu stärken. Er begrüßte sie mit einem charmanten Lächeln, das nicht ganz seine Augen erreichte, und einer Verbeugung, die salopp genug war, um beleidigend zu sein. Während sein Blick gemächlich über Adriennes Körper glitt, klopfte er mit seinem Spazierstock, der einen aufwendig gearbeiteten silbernen Knauf hatte, gegen die Türschwelle – schnell genug, um seine Ungeduld zu verdeutlichen.

      Adriennes Mund wurde schmal, als sie gegen den Impuls, zurückzutreten und die Tür vor Fabiens Nase zuzuschlagen, ankämpfte. »Normalerweise empfange ich Gesellschaftsbesuch nicht so früh am Morgen. Gibt es einen bestimmten Grund, warum Sie jetzt erscheinen, um mir Ihre Aufwartung zu machen, Monsieur Fabien?«

      Er kniff seine hellblauen Augen zusammen. »Allein dafür könnte ich Sie vor den Wohlfahrtsausschuss schleppen. Seit unserer glorreichen Revolution gibt es nur mehr Bürger und Bürgerinnen.« Er beugte sich näher zu ihr. »Da Sie sich aber so hartnäckig weigern, mich als Bürger Fabien anzusprechen, würden Sie es vielleicht vorziehen, mich beim Vornamen zu nennen?« Er streckte die Hand aus und fuhr mit einem Finger über ihre Wange.

      Ein eisiger Schauer lief Adrienne über den Rücken. Dies war nicht das erste Mal, dass Fabien sie mit seinen anzüglichen Bemerkungen inkommodierte, doch hatte er es bisher nie gewagt, sie zu berühren. Ihre Nerven waren angespannt und als sie sprach, war ihre Stimme frostiger, als es klug war. »Ich pflege nicht, Fremde mit Vornamen anzusprechen.«

      Fabien legte sich die schmale, gepflegte Hand auf die Brust und schüttelte den Kopf. »Es schmerzt mich zutiefst, dass ich für Sie noch immer ein Fremder bin. Ich hatte gehofft, dass Sie mich mit der Zeit als Freund sehen würden.«

      »Tatsächlich?« Mit einer herablassenden Kopfbewegung warf Adrienne ihren dicken, schwarzen Zopf über die Schulter.

      Fabiens Finger verkrampften sich auf dem Knauf seines Spazierstockes, als er die Verachtung erkannte, die so lebhaft in diesem einzigen Wort mitschwang. Er lächelte, um die Wut, die in ihm zu brodeln begann, zu kaschieren, und fragte: »Darf ich hereinkommen?« Seine Stimme war täuschend gelassen. »Ich würde gern mit Ihnen reden.«

      Widerwillig trat Adrienne von der Tür zurück, um ihn eintreten zu lassen. Sie schloss die Tür und marschierte Fabien voraus in den Salon, wo ihr die feuchtkalte, abgestandene Luft entgegenschlug.

      Sie zog ihr Schultertuch enger um sich und ging zum Fenster. Ihre Hände erstarrten auf dem Fensterriegel, als sie Fabiens Schergen auf dem Weg sah, wo sie vor nur wenigen Minuten mit Jean de Lamberts Witwe und Kind gegangen war. Die Hunde winselten und bellten und rissen wild an ihren Leinen.

      »Sie scheinen auf eine äußerst interessante Fährte gestoßen zu sein.«

      Fabiens Stimme unmittelbar an ihrem Ohr brachte Adrienne durcheinander, und sie wirbelte herum und fand sich so nah an dem Jakobiner, dass zwischen ihnen keine Handbreit mehr war.

      »Stimmt etwas nicht, Bürgerin Beaufort?«

      Adrienne kämpfte gegen die Angst und die wütenden Worte, die ihr auf den Lippen lagen. »Ja.« Sie versuchte, an ihm vorbeizurauschen, doch er hielt sie an der Schulter fest.

      Sie zwang sich, stehen zu bleiben und sich nicht gegen seinen Griff zu wehren. Langsam hob sie ihren Kopf, um seinem Blick zu begegnen. »In der Tat stimmt hier etwas nicht, Monsieur Fabien.«

      Er hörte die leichte Betonung der letzten zwei Wörter und verstand sehr wohl die Beleidigung, die dahinterlag. Seine Hand packte ihre Schulter noch fester.

      »Ich bin es nicht gewöhnt, in meinem eigenen Heim belästigt und bedrängt zu werden.«

      Ihr eisiger Ton spiegelte die distinguierte Erziehung vieler Generationen wider, und für einen Augenblick brauchte Fabien all seine Selbstbeherrschung, um sie nicht zu Boden zu werfen und auf der Stelle zu nehmen. Sie hatte es wirklich nötig, dass man ihr zeigte, wer dieser Tage der Herr war. Nun, es würde dafür noch Zeit genug sein, dachte er. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, und er ließ sie los.

      »Ich bitte um Vergebung.« Er trat einen Schritt zurück. »Aber vielleicht sollten Sie sich an die heutigen Gepflogenheiten gewöhnen.«

      Scharfe Worte lagen ihr auf der Zunge, doch Adrienne unterdrückte sie, als sie an die verstörte Frau in der Geheimkammer dachte.

      Nur allzu gerne hätte sie sich einige Schritte von Fabien entfernt, aber sie blieb, wo sie war, und sah ihm direkt in die Augen. »Was genau wollen Sie von mir?«

      »Sie wissen es nicht?«

      Die leise vorgetragene Frage ließ sie erschaudern, aber es gelang ihr, ihren Mund zu einem kühlen Lächeln zu verziehen. »Nein.«

      Ihre herrschaftliche Haltung machte ihn wütend. »Ich will dich, Adrienne«, fauchte Fabien mit rauer Stimme, all die Raffinesse, die sorgsam einstudierten Worte vergessen. »Ich habe dich immer begehrt. Und ich werde dich bekommen.«

      Er hob seine Hand, aber diesmal wich sie ihm aus. »Und ich habe in dieser Sache kein Mitspracherecht? Oder sind diese Rechte, die Ihre Revolution so hochhält, nur dem männlichen Geschlecht vorbehalten?«

      »Lass doch die Revolution, Adrienne.« Er griff wieder nach ihr. »Das ist zwischen dir und mir.«

      »Nein!« Adrienne spürte, wie Panik sich in ihrer Kehle festsetzte. Das Messer, das sie an ihrer Wade festgeschnallt hatte, fiel ihr ein und sie fühlte so etwas wie Erleichterung. Aber dieses Gefühl verschwand so schnell, wie es gekommen war. Falls sie sich tatsächlich des Messers bediente, würde Fabien nach einem von seinen abgerichteten Schlächtern rufen, der sie sofort niederringen würde. Dann wären sowohl sie als auch die Flüchtlinge in der Geheimkammer verloren.

      Fabien ergriff wieder ihre Schulter und schleppte sie zurück zum Fenster. Sie sah, wie die Hunde mit aufgeregtem Winseln die Fährte zum Château verfolgten.

      »Wo sind sie? Ich weiß, dass du Flüchtlinge aufnimmst. Ich weiß es schon seit Monaten.«

      Sie spürte seinen heißen Atem auf ihrem Gesicht. »Es gibt nichts zu wissen.« Adrienne kämpfte verzweifelt um einen gelassenen Ton. »Außerdem, wenn Sie wirklich etwas gewusst hätten, hätten Sie mich schon längst arretiert.«

      »Ach, Adrienne, was hätte ich davon, wenn du im Gefängnis wärst?« Sein Griff lockerte sich und wurde zu einer Liebkosung, als er sie umdrehte, sodass sie ihm ihr Gesicht zuwenden musste. »Glaubst du, dass ich zusehen möchte, wie dieser hübsche Kopf von diesem reizenden Körper getrennt wird?« Seine Hand glitt nach unten und zeichnete die Kurve ihrer Brust nach.

      Bei seiner Berührung stieg Übelkeit in ihr auf und Adrienne schlug instinktiv seine Hand beiseite. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen!«, sagte sie, ihr Ton konsterniert. »Wo sind Ihre Beweise?«

      »Beweise?« Fabien rieb sein Handgelenk, wo Adrienne ihn getroffen hatte. Sie würde auch dafür bezahlen, dachte er fast vergnügt, und er würde es genießen, sich den Tribut zu holen. »Ich brauche keine Beweise, meine Liebe. Was glaubst du, wessen Wort der Wohlfahrtsausschuss glauben würde? Deinem Wort oder meinem?«

      Adrienne spürte, wie sich ihre Kehle zusammenzog. Verzweifelt spielte sie ihre Trumpfkarte aus, obwohl sie überhaupt nicht sicher war, ob das, was sie sagte, tatsächlich der Wahrheit entsprach. »Mein Bruder Charles wird da wohl ein Wörtchen mitzureden haben.«

      Fabien lachte leise. »Dein Bruder hat jetzt andere Sorgen.«

      »Was meinen Sie damit?«

      »Wie es scheint, ist Charles bei Bürger Robespierre in Ungnade gefallen.« Er spielte mit einem Siegelring, der einst die Hand eines Aristokraten geziert hatte, doch er hielt seinen Blick auf Adrienne gerichtet. »Eine belanglose Angelegenheit von öffentlichen Geldern, die den Weg in seine Tasche gefunden haben, doch der unbestechliche Bürger Robespierre war sehr dankbar für die ihm zugetragene Information.«

      »Sie!« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, als sie einen Schritt vorwärts machte. »Das ist unerhört.« Sie verachtete Charles dafür, dass er sich der Revolution verkauft hatte, um Sicherheit für seinen aristokratischen Hals zu gewinnen, aber er war trotz allem ihr Bruder.

      »Tu nichts Unbesonnenes, was du später vielleicht bereust, chérie.« Fabien lächelte, aber seine Augen blieben eiskalt. »Wenn du dich artig benimmst, könnte ich mich sogar dazu hinreißen lassen, etwas für diesen Heuchler zu tun.«

      Als ihr all die Konsequenzen klar wurden, blieb Adrienne so plötzlich stehen, dass sie fast das Gleichgewicht verlor. Sie begriff, dass nicht nur ihr eigenes Wohlergehen, sondern auch die Sicherheit ihres Bruders und die der Frau und des Kindes in der Geheimkammer hinter Isabellas Porträt von ihrer Willfährigkeit gegenüber Fabien und seinen Begierden abhing.

      »Also wirst du doch vernünftig sein. Ausgezeichnet.« Langsam rieb Fabien seine Hände aneinander. »Allerdings hätte ich auch nichts dagegen gehabt, mit dir etwas handgreiflich werden zu müssen.«

      Er ging an Adrienne vorbei und machte das Fenster auf. »Jacquot!«

      Adrienne sah ihm zu, wie er den stämmigen Mann, der sie früher hinuntergerufen hatte, herbeizitierte.

      »Lass mir eines der Pferde da und reite zurück in die Stadt. Und nimm die Hunde mit.«

      Der Mann grinste breit, wobei sein Mund mehr Lücken als Zähne aufwies. »Allez-y, mon ami. Nur zu, mein Freund.« Er winkte und verschwand um die Ecke des Châteaus.

      Adrienne starrte noch beim Fenster hinaus und merkte es gar nicht, als Fabien sich ihr zuwandte. Sie sah nur Jacquots anzügliches Grinsen. Nein! Empörung und Wut kochten in ihr hoch. Sie würde es nicht über sich ergehen lassen! Nicht für sich selbst und nicht um anderer willen. Immerhin hatte sie noch den Dolch. Wenn sie ihn erst einmal benutzt hatte, würde ihr schon etwas einfallen, dachte sie.

      »Komm nun, meine Liebe.« Fabien näherte sich ihr, sodass sie kaum eine Handbreit entfernt voneinander standen. »Ich stelle mir schon seit Jahren vor, wie das wäre, mit dir in deinem jungfräulichen Bett zu liegen.« Er streifte mit einem Finger ihren Hals entlang. »Und nun werde ich es wissen.«

      Sie brauchte Zeit, dachte Adrienne verzweifelt – nur ein paar Minuten, bis Jacquot fort war und Fabien nicht mehr zu Hilfe kommen konnte. Sie hob ihren Blick zu seinem Gesicht. »Ich brauche einen Augenblick,« flüsterte sie. »Bitte.« Sie ließ ihre Augen zuflattern und schwankte.

      »Du enttäuscht mich,« schnaubte er verächtlich. »Ich hätte dich nicht für eine Frau gehalten, die schmollt und in Ohnmacht fällt.« Er fasste sie derb am Arm, setzte sie in einen Sessel und begann im Salon dann noch dann streckte sich der unter ihrem Ruck verstärkt war sie mit der Waffe Kleides verborgen hatte stand sie auf und hoffte das auf- und abzuschreiten.

      Adrienne lehnte sich zurück, die Augen geschlossen, und konzentrierte sich auf die Geräusche draußen. Als sie das Knirschen der Kieselsteine unter den Kutschrädern hörte, spannten sich all ihre Muskeln voller Erwartung an. Sie ließ eine Minute vergehen und dann noch eine. Dann streckte sie sich vorsichtig hinunter nach dem Dolch, der unter ihrem Rock versteckt war. Als sie die Hand mit der Waffe in den Falten ihres Kleides verborgen hatte, stand sie auf und hoffte, dass sie den Mut haben würde, das Messer zu führen.

      Sobald Adrienne sich erhob, blieb Fabien stehen.

      Sie hielt ganz still und beobachtete ihn, wie er immer näher kam, seine langsamen Schritte wie das bedrohliche Heranschleichen eines Raubtieres. Das verzierte Heft des Dolches schnitt in ihre schweißfeuchte Handfläche.

      Er war nun ganz nahe – kaum eine Armeslänge entfernt. Aber sie bewegte sich noch nicht. Auch als er die Hände hob und sie nach ihr ausstreckte, blieb sie regungslos stehen. Dann lächelte er und Adrienne schlug mit ihrer leeren Hand nach ihm.

      »Nein!« Sie machte einen Schritt zurück. »Fassen Sie mich nicht an!«

      »Du wirst es nicht mögen, wenn ich dich holen muss, Adrienne.«

      Er sprach so leise, dass sie ihn kaum hören konnte, da ihr Herz so laut pochte und ihre Atemzüge so abgehackt und rau waren.

      »Komm her.« Fabien winkte sie mit einer kleinen Geste zu sich, die Handfläche nach oben.

      Adrienne schüttelte den Kopf.

      Er machte einen halben Schritt vorwärts. Dann bewegte sich seine Hand so schnell wie eine angreifende Schlange. Er hakte die Finger in den Ausschnitt ihres Kleides und zerrte ruckartig daran.

      Das Geräusch, mit dem das dünne Leinen riss, war wie eine Explosion in ihren Ohren. Instinktiv hob sie das Messer und zielte genau auf Fabiens Bauch. Doch im allerletzten Moment konnte sie den tödlichen Stoß doch nicht ausführen und ihre Hand zuckte zur Seite, sodass der rascher Weg führte sie zu der verglasten Balkontür um sie zu öffnen vielleicht konnte sie oberhalb von Fabiens Hüfte schnitt.

      Adrienne nahm seinen Aufschrei kaum wahr und lief los. Das Arbeitszimmer! Sie musste das Arbeitszimmer erreichen! Sie stieß gegen einen Tisch und eine Vase fiel zu Boden und zerbrach, aber sie hörte es nicht. Ihre Schulter prallte gegen den Türrahmen, als sie um die Ecke in die Bibliothek schlitterte, aber sie spürte es nicht. Sie drehte den Schlüssel im Schloss um und hoffte, dass die Tür halten würde.

      Ein rascher Umweg führte sie zu der verglasten Balkontür, um sie zu öffnen. Vielleicht könnte sie Fabien in die Irre führen und glauben machen, dass sie über den Balkon entwischt war. In ihrer Panik plagte sie sich ungelenk mit der widerspenstigen, verrosteten Verriegelung. Zornig schlug sie mit der Faust gegen den Türrahmen, aber ihre Hand rutschte ab und zerbrach die Glasscheibe. Adrienne sah das Blut, fühlte jedoch keinen Schmerz. Wieder schlug sie gegen die Tür. Diesmal sprang die Tür auf und sie lief in das Arbeitszimmer.

      Als sie auch diese Tür hinter sich absperrte, brannte der Atem in ihrer Kehle und für den Bruchteil einer Sekunde gab sie der Erschöpfung nach und lehnte sich zurück. Ein bizarres Muster tanzte vor ihren Augen, sodass ihr schwindelte.

      Im nächsten Moment aber stürzte sie vorwärts zu Isabellas Porträt. Ihre Finger fuhren über das Gemälde, als sie hörte, wie Fabiens Faust gegen die Tür schlug. Sie zuckte zusammen und ihre Hände rutschten ab. Sie musste von vorne beginnen und legte ihre unsteten Finger wieder an die Innenkanten des Rahmens. Etwas Schweres krachte gegen die Tür hinter ihr – einmal und dann noch einmal.

      Das Geräusch, wie die Holztür hinter ihr zersplitterte, ließ Adrienne erstarren, aber dann begannen ihre Hände sich wieder fieberhaft zu bewegen. Sie wusste, dass sie es langsamer, bedächtiger angehen musste, um den richtigen Platz am Rand des Gemäldes zu finden, aber ihre Finger gehorchten ihr nicht. Ihre Handflächen glitten wild über die Leinwand – wieder und wieder.

      Ein neuerlicher ohrenbetäubender Knall hinter ihr traf sie bis ins Mark. Adrienne sah in Isabellas Augen, die sie zu beobachten schienen. »Hilf mir.« Ihre Lippen formten die Worte, aber sie brachte keinen Laut hervor. »Hilf mir.«

      Plötzlich spürte Adrienne einen Stoß, als ob ihr jemand einen Hieb in den Rücken versetzt hätte. Sie wurde in eine Leere geschleudert, wo es absolut finster, absolut lautlos war. Sie wollte dagegen ankämpfen, aber sie konnte sich nicht rühren. Sie wollte aufschreien, aber sie brachte keinen Laut hervor. Panik schnürte ihre Kehle zu, bis sie glaubte, dass sie daran ersticken würde.

      Aber dann, so plötzlich, wie das Nichts sie eingesogen hatte, stieß es sie aus. Sie fand sich am Rücken liegend wieder und starrte hinauf auf ein Gemälde, das sie noch nie zuvor gesehen hatte – eine nackte, verführerische Venus im Liebesspiel mit einem leidenschaftlichen Mars.

      Adrienne wagte nicht, sich zu bewegen. Sie ließ nur den Blick schweifen und sah kunstvoll geschnitzte Bettpfosten und weinrote Samtvorhänge, die mit Goldkordeln gerafft waren. Verblüfft erkannte sie, dass sie auf einem Bett lag und dass das erotische Gemälde am Betthimmel angebracht war.

      Wo war sie? Wie war sie hierhergekommen? War sie in Ohnmacht gefallen, ehe sie die Geheimkammer hatte erreichen können? Träumte sie?

      Als Adrienne sich aufsetzte, sah sie, dass sie nicht mehr das blaue Kleid trug, das Fabien zerrissen hatte, sondern ein Nachtgewand aus feinstem weißem Leinen und darüber einen weitärmligen Morgenmantel aus Seidenbrokat mit einem aufwendigen Muster in Scharlachrot und Violett. Ungläubig strich sie darüber.

      Verwirrt schaute sie sich in dem Gemach um. Sie träumte wohl, dachte sie – einen merkwürdigen, opulenten Traum. Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf, um die Trugbilder zu vertreiben. Aber als sie die Augen wieder öffnete, sah sie dasselbe prachtvolle Schlafgemach – die dunklen Möbel reich verziert mit Schnitzereien, die Wände geschmückt mit Tapisserien und Behänge aus Brokat und Samt.

      Adrienne glitt von der Überdecke aus purpurner Seide und stand auf. Vorsichtig, da ihre Beine unsicher waren, begann sie das Gemach zu erkunden. Ein Tisch, beladen mit Karaffen mit rubinrotem Wein, Servierschüsseln mit Zuckerwerk, jedes Stück eine winzige, perfekte Skulptur, und Schalen mit Obst erregten ihre Aufmerksamkeit. Wie seltsam, dachte sie. Es sah aus, als würden hier Gäste bewirtet werden.

      Sie wanderte weiter. Auf einem niedrigen, länglichen Tisch stand eine große Schatulle mit Intarsien aus Perlmutt, aus der Kleinode auf das glänzende Holz quollen, so achtlos, als sei es Kinderspielzeug. Zaghaft streckte sie eine Hand aus, um sie zu berühren, da sie kaum ihren Augen zu trauen vermochte. Goldene Ketten, Geschmeide aus Saphiren und Smaragden, ein Rubin so groß wie ein Taubenei, Perlenschnüre – milchig weiß, zartrosa, grau, schwarz – schimmerten ihr entgegen. Sie tauchte ihre Hände in die Preziosen, um sich zu vergewissern, dass diese keine Illusion waren.

      Als sie aufschaute, blickte sie auf ein raffiniertes Bild, das so gemalt war, als ob man in einen venezianischen Spiegel sehen würde. Sie hob die Hand, um es zu berühren, und sah, dass sich ihre Bewegung darin widerspiegelte. Das musste irgendeine Täuschung, ein Trick sein, dachte sie, und sie schüttelte den Kopf und sah im Spiegel die Bewegung ihres Kopfes. Aus Fassungslosigkeit wurde Panik.

      Adrienne trat dicht an den Spiegel heran und strich mit den Fingern über das Antlitz, das sie darin sah. Statt des herzförmigen Gesichts mit der kecken Stupsnase, das sie sonst im Spiegel fand, erblickte sie jetzt elegante Wangenknochen und edel-klassische Züge. Statt schwarzer Locken sah sie feurig rotes Haar, das in Wellen bis zu den Hüften fiel. Sie starrte in den Spiegel, und aus Panik wurde Wiedererkennen. Adrienne schaute in dunkelbraune Augen, die ihr wohlbekannt waren. Eine Minute verging. Und dann noch eine. Schließlich kam der Moment, wo es kein Leugnen mehr gab. Sie, Adrienne de Beaufort, war durch eine unergründliche Laune des Schicksals durch die Zeit gereist und in den Körper von Isabella di Montefiore geschlüpft.
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      Adrienne bedeckte das Gesicht mit den Händen und wandte sich entsetzt von dem Spiegel ab. Wie konnte das geschehen? War es ein Traum? Ein Albtraum? Eine Halluzination? Hatte der Wahnsinn sie erfasst?

      Sie schlug die Augen auf, drehte sich einmal im Kreis und hoffte inständig, dass sie etwas Vertrautes sehen würde. Dass sie sich durch ein Wunder in der Umgebung finden würde, die sie seit ihrer Kindheit kannte. Dass sie das nächste Mal, wenn sie in den Spiegel sah, ihre eigenen Gesichtszüge sehen würde.

      Doch als ihr Blick den Spiegel streifte, sah sie das üppige rote Haar, das über ihre Schultern fiel, und die Züge von einer gebieterischen Schönheit. Das Zimmer blieb ein luxuriöses Schlafgemach aus vergangenen Zeiten. Doch dann erblickte sie auf einer Wand am anderen Ende des Raums etwas, das ihr bis jetzt entgangen war. Dort, fast nah genug, um es zu berühren, hing das Bildnis, mit dem sie aufgewachsen war – das Porträt von Isabella di Montefiore, das im Château de Beaufort den Eingang zur Geheimkammer bewachte.

      Sie näherte sich dem Gemälde langsam, Schritt für Schritt. Gerade als sie die Hand hob, um es zu berühren, wurde die Tür aufgerissen. Adrienne fuhr herum und sah mit Erstaunen, wie eine Schar von ausgelassenen Menschen in das Zimmer strömte. Ihnen voran hopste ein Zwerg, der ein buntes Narrenkleid trug, an dem kleine Schellen angebracht waren.

      »Da ist sie!«, rief er und tänzelte zu ihr. »Unsere süße, scheue Braut.« Er kicherte schrill und winkte mit einer Puppe, die auf einem Stock befestigt war, sodass die Schellen klingelten.

      Das Herz schlug ihr bis zum Halse und Adrienne trat einen Schritt zurück. Unter den langen, weiten Ärmeln ihres Morgenmantels verkrampften sich ihre Hände zu Fäusten. Ihr Blick streifte die Menge mit ihren festlichen und reich verzierten Gewändern, die ihr fremd waren. Doch dann legte sich ihre Verwirrung, als sie die Kleidungsstücke erkannte als die prachtvolle Garderobe der Renaissance, die sie aus Büchern kannte.

      Ihr Blick blieb auf dem Zwerg haften. Gianni. Sie kannte seinen Namen! Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag.

      Ich ließ den Zwerg, Gianni, heute auspeitschen – aber bloß mit Seidenschnüren. Vielleicht wird das seine Fantasie ein wenig anregen, sodass er mich besser ergötzen kann.

      Adrienne spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte, als ihr die so leichthin niedergeschriebenen Worte in Isabellas Tagebuch einfielen. Sie hatte sich damals gefragt, wie der arme Kerl wohl aussah. Sie schüttelte den Kopf. Nein, dachte sie, das konnte einfach nicht sein. Es konnte nur ein bizarrer Traum sein. Sie würde sicherlich jeden Moment aufwachen und sich in ihrem eigenen Bett im Château de Beaufort wiederfinden.

      Der Zwerg verfolgte sie, sein übergroßer Kopf hin und her wippend, als ob sein dünner Hals zu schwach wäre, um ihn ordentlich zu stützen. Er hüpfte auf ein mit Quasten verbrämtes Sitzkissen und lehnte sich näher zu ihr, so nah, dass sie seinen Atem, der nach gewürztem Wein roch, wahrnehmen konnte. Als sie einen Schritt zurückwich, wandte er sich an seine Zuschauer und brachte diese mit einer Grimasse zum Lachen.

      »Isabella la bella.« Gianni schaute wieder zu ihr hinauf und etwas – Überraschung oder Verwirrung – flackerte in seinen mit schwarzer Schminke umrandeten Augen auf. »Warum steht Ihr da wie ein gefangenes Reh, wo Euch doch eine Nacht des Liebesspiels mit unserem neuen Herrn erwartet?« Er schlug einen Salto von dem Sitzkissen herunter, duckte seinen Kopf und zog die Schultern hoch, als wollte er sich vor einer Maulschelle schützen.

      Als die erwartete Ohrfeige nicht kam, richtete er sich auf. »Ei potz!«, rief er und trippelte sicherheitshalber außer Reichweite der Hand seiner Herrin. »Ist das die Isabella, die wir kennen?« Er sandte einen Seitenblick zu seinen Zuschauern und wiegte den Kopf in einer Geste der Verneinung langsam von einer Seite zur anderen. »Die Isabella, die aus zwanzig Schritt Entfernung durch das Heben einer Augenbraue einen Mann erlegen kann?« Er presste seine Hände, die für seine Größe überdimensional schienen, an die Brust und schüttelte wieder den Kopf.

      Die Zuschauer brüllten vor Lachen und machten dann ihre eigenen anzüglichen Scherze.

      Entgeistert betrachtete Adrienne die Szene. Ihr Verstand insistierte, dass dies nur eine Illusion sein könnte – oder ein Traum. Doch in ihrem Herzen wusste sie, dass hier Übermächte im Spiel waren. Es wurde ihr bewusst, dass sie jedes Wort, das die umstehenden Menschen sagten, verstand – das melodische, altertümliche Italienisch, das sie mühsam erlernt hatte, um Isabellas Tagebücher lesen zu können.

      Das konnte nicht sein, dachte sie verzweifelt. Das war unmöglich. Wenn sie es nur oft genug wiederholte, würde es doch ganz bestimmt wahr werden.

      Ihr Verstand, der in der Logik der Aufklärung wohlgeschult war, wehrte sich ungestüm dagegen und doch setzte sich immer mehr die Erkenntnis durch, dass dies so wahr, so echt war, wie nur irgendetwas in ihrem Leben jemals gewesen war. Der Geist und die Seele von Adrienne de Beaufort waren durch die Zeit fast drei Jahrhunderte in die Vergangenheit gereist, um sich im Körper von Isabella di Montefiore niederzulassen. Und das offenbar in deren Hochzeitsnacht.

      »Sie schüttelt den Kopf!«, kreischte der Zwerg und hüpfte von einem Fuß auf den anderen. »Soll das etwa bedeuten, Ihr wollt heut Nacht kein Liebesspiel mit unserem neuen Herrn treiben, Donna Isabella?« Wieder ließ er die Schellen an seiner Puppe klingeln.

      Eine junge Frau in einem dunkelblauen Gewand, das reich mit Edelsteinen geschmückt war, drängte sich durch die Gäste. »Wie könnte sie es nicht wollen, liebe Freunde?«

      Ihre helle Stimme war so wohlklingend wie die Noten, die ein Musikus aus seiner Flöte beschwörte, und doch schauderte es Adrienne.

      »Eine Nacht mit Alessandro di Montefiore, dem schönsten Mann in ganz Siena.« Sie hob einen Kelch aus feinstem venezianischem Glas und trank von dem rubinroten Wein. »Die erste Nacht von vielen«, fügte sie hinzu, und ihre Lippen verzogen sich in einem wissenden Lächeln.

      Mit einer koketten Kopfbewegung drückte sie ihren Kelch einem der anwesenden Herren in die Hand und schaute zu dem Mann, der mit vor der Brust verschränkten Armen am Türrahmen lehnte, sein Gesichtsausdruck so dunkel wie sein Haar.

      »Tretet vor, Don Alessandro, und nehmt Euch Eure Braut.« Sie lachte. »Wir können es kaum erwarten zu sehen, ob Euer Geschick und Eure Manneskraft tatsächlich so groß sind, wie jene uns glauben machen wollen, die Euch so preisen.« Sie schlang einen Arm um Adriennes Schultern und winkte Alessandro mit der anderen Hand heran.

      Wieder traf Adrienne die Erkenntnis wie ein Blitz. Luisa. Dies war Luisa Barbiano, Isabellas Busenfreundin, mit welcher sie so viele Geheimnisse geteilt hatte. Warum spürte sie dann, wie ein eiskalter Schauer sich entlang ihres Rückens schlängelte? Warum spürte sie dann eine Aura von Heimtücke, die die schöne junge Frau umschleierte wie eine giftige Wolke? Mit einem Ruck schüttelte sie Luisas Arm ab.

      Sie sah, wie Luisa ihre himmelblauen Augen zusammenkniff, und ihren plötzlich abschätzenden Blick, doch Adrienne hielt ihm stand, trotz des flauen Gefühls in der Magengrube. Das Lächeln blieb auf Luisas Lippen haften, doch sie versuchte nicht, Adrienne noch einmal zu berühren.

      Als Adrienne über die Gesellschaft in ihren farbenfrohen, eleganten Gewändern schaute, traf ihr Blick die pechschwarzen Augen des Mannes, der lässig am Türrahmen lehnte, die Augenbrauen grimmig zusammengezogen. Sein Haar, blauschwarz wie die Schwinge eines Raben, streifte seine Schultern und umrahmte ein Gesicht von so vollkommener Schönheit, als hätte die Hand eines Meisterbildhauers es aus Carrara-Marmor gemeißelt.

      Als Adrienne ihn musterte, stellte sie fest, dass sein Wams und sein Beinkleid aus weißem Samt, deren Schlitze mit Goldbrokat und roter Seide unterlegt waren, einen perfekten Kontrast zu seiner dunklen Schönheit bildeten.

      Gestern in der großen Halle des Palazzo Montefiore, wo wir den Ehevertrag unterzeichneten, sah ich Alessandro di Montefiore zum ersten Male vom Angesicht zu Angesicht. Ich brannte mit Hass für diesen Mann – Hass, den mir meine Brüder eingeprägt hatten. Und doch von dem Augenblick an, da ich in seine schwarzen Augen sah, glühte in mir Ungeduld, dass es Nacht wurde und er das Bett mit mir teilte.

      Als sie ihn anstarrte, legte sie ihre unstete Hand zwischen die Brüste, als ob das ihr Herz, das so wild pochte wie ein Dutzend galoppierende Pferde, beruhigen könnte. Also dies war Alessandro di Montefiore, dachte Adrienne, als Isabellas Worte in ihrem Kopf wirbelten. Alessandro, den Isabella gehasst, geliebt und schlussendlich verraten hatte. Alessandro, dessen Tod Isabella mit ihrem eigenen Tod gesühnt hatte.

      Während ihr Herz gegen ihre Hand trommelte, schaute Adrienne hinter das schöne, finster dreinblickende Gesicht und die arrogante Herausforderung in seinen pechschwarzen Augen und entdeckte etwas, das sie nicht genau definieren konnte. Heißblütigkeit? Macht? Leidenschaft? Gewalt? Ja, dachte sie, von allem etwas. Dies war gewiss kein gelassener, gleichmütiger Mann, an dessen Seite man ein ruhiges Leben führen würde. Und doch lebte in ihm auch etwas anderes, etwas Sanfteres, etwas, das sie verleiten wollte, die Hand auszustrecken und …

      Bevor sie den Gedanken fortsetzen konnte, drängten sich ihr die weiblichen Gäste entgegen und zogen sie zum Bett. Kichernd, schnatternd, warfen sie mit anzüglichen Bemerkungen und Spekulationen über die kommende Nacht um sich und hatten Adriennes Morgenmantel ausgezogen, noch bevor ihr bewusst wurde, was vor sich ging. Aber als die vielen Hände nach den Bändern ihres Nachtgewandes griffen, schob sie sie weg und versuchte sich abzuwenden. Doch es griffen mehr Hände nach ihr, als sie abstreifen konnte, und das Gelächter um sie herum wurde immer lauter, als die Bänder gelöst wurden.

      Verzweiflung gab ihr Kraft, und sie riss die Arme hoch und schlug die nach ihr greifenden Hände weg. Sie entwand sich dem Kreis der Frauen, bis sie den Bettpfosten spürte, der ihrem Rücken Halt gab. Plötzlich wurde ihr bewusst, welches Bild der Unordnung sie bot, und sie raffte den Bettvorhang auf und hielt den weinroten Samt so, dass er sie bedeckte, wo ihr Nachtgewand über ihren lieblichen Brüsten auseinanderklaffte.

      »Nein!«, rief sie. »Lasciatemi! Lasst ab von mir!« Ihre Worte hallten in ihren Ohren wider, als sie eine Stimme hörte, die nicht ihre eigene war, in einer Sprache, die sie nur in Theorie kannte.

      Einen Augenblick lang herrschte komplette Stille, bevor das Stimmengewirr und das Gelächter aufs Neue begannen, sogar lauter als vorher. Die Frauen drängten sich ihr wieder entgegen wie eine Welle, ihre Röcke wogend, die Hände ausgestreckt.

      »Hört auf!« Die Stimme war samtig-dunkel, doch sie war von einem unmissverständlichen Befehlston unterlegt, sodass sie durch den Lärm fuhr wie ein heißes Messer durch Butter. Von einer Sekunde auf die andere unterblieben jedes Geräusch, jede Bewegung. »Lasst sie in Ruhe.«

      Sobald Alessandro seiner Braut entgegenging, teilte sich die Gästeschar, um ihn durchzulassen. Als er merkte, dass ihre dunkelbraunen Augen sich noch mehr weiteten, blieb er eine Armeslänge von ihr entfernt stehen. Was für Spiel spielte sie, fragte er sich gereizt, wobei ein Gutteil seines Unmutes sich gegen sich selbst richtete, weil er es zuließ, dass ihre raffinierte Vorführung ihn berührte. Wollte sie jetzt etwa die sittsame, scheue Jungfrau spielen, wo sie doch allen Gerüchten zufolge ihre Jungfräulichkeit schon längst verschenkt hatte?

      Er hatte gesehen, wie ihre Hand hilflos hinaufgeflattert war, um sich gegen ihr Herz zu pressen, als ihre Blicke sich begegnet waren. Er hatte das Wechselspiel der Gefühle in ihrem Gesicht beobachtet – Betroffenheit, Bestürzung, Verwirrung, Furcht, Sorge. Sollte sie wirklich eine so gute Schauspielerin sein, dachte er fluchend, musste er achtgeben, dass sie ihn nicht zum Narren hielt.

      Er ließ den Blick aufs Neue über seine Braut gleiten, betrachtete ihre Miene, ihre Haltung, sah die weißen Knöchel ihrer Hände, die sich an den Samtvorhang klammerten, und kniff die Augen zusammen. Das konnte doch unmöglich die Frau sein, die einen Diener genauso unbekümmert auspeitschen ließ, wie sie ihrem Zwerg befahl, sie zu zerstreuen. Das konnte nicht die Frau sein, die mit der Reitgerte ihr Pferd so lange schlug, bis das Tier blutete, die Frau, die – so wurde gemunkelt – mehr als einen Mann in ihrem Bett empfangen hatte.

      Hinter Alessandro hob der Lärm wieder an. Er wollte sich danach umdrehen, hielt aber inne, als Isabella die Hand nach ihm ausstreckte, sie dann aber gleich zurückzog und wieder den Bettvorhang ergriff.

      »Bitte, schickt sie weg.« Ihr Flüstern war kaum hörbar. »Schickt sie alle weg.«

      Er hob die dunklen Augenbrauen. Sie konnte sich doch nicht in Unkenntnis darüber befinden, dass eine Ehe wie die ihre vor Zeugen vollzogen werden musste, sodass hinterher keine Gründe für eine Annullierung vorgebracht werden konnten. Sein Blick streifte den langen Tisch, der mit Speisen und Getränken für diejenigen gedeckt war, welche die ganze Nacht hier verbringen und sich die Zeit vertreiben würden, indem sie derbe Scherze machten und vermerkten, wie oft er seine Lanze erfolgreich eingesetzt hatte.

      Ungeachtet seines Verdrusses über die ihm aufgezwungene Heirat fühlte Alessandro, wie sich sein Blut erhitzte bei dem Gedanken, diese Frau zu nehmen.

      »Bitte.«

      Vielleicht hätte er dem drängenden Flüstern getrotzt, wenn er nicht in ihre dunklen Augen geschaut hätte. Ein Flehen und auch Verwirrung lagen darin, aber in ihren Tiefen leuchtete eine kühne Seele wie ein Fanal. In den Augen von Männern, denen er mit dem Degen in der Hand gegenübergestanden hatte, hatte er weniger Mut erblickt.

      Er schalt sich selbst einen Narren und doch drehte er sich der festlichen Menge zu. »Lasst uns allein.« Totenstille trat ein, aber nur für einen Augenblick. Alessandro ignorierte das aufgeregte Gemurmel und sprach weiter. »Diese Ehe wird ohne Zeugen vollzogen.«

      Zwei junge Männer drängten sich durch die Menge hindurch. »Wenn Ihr glaubt, dass wir Euch das konzedieren, dann irrt Ihr Euch gewaltig.« Der kleinere den beiden spie die Worte Alessandro förmlich entgegen. »Ihr werdet bei Gott keinen Grund haben, unsere Schwester zu verstoßen und Euch beim Papst um eine Annullierung zu bemühen.«

      Adrienne trat einen halben Schritt zurück, als sie die gleichen dunkelbraunen Augen und das gleiche rote Haar erkannte, das sie im Spiegel gesehen hatte – Piero und Alfonso Gennaro, Isabellas Brüder.

      »Ich würde meinen, dass Euch das konvenieren würde.« Alessandros Stimme nahm einen gefährlich leisen Tonfall an. »Stellt Euch nur die reiche Mitgift vor, die Euch dann wieder zufallen würde.« Seine Lippen verzogen sich zu einem eisigen Lächeln. »Ganz zu schweigen von der schönen Schwester, die dann möglichst gewinnbringend für die Gennaros wieder verkauft werden kann.«

      »Was habt Ihr denn?«, warf der größere von den beiden höhnisch ein. »Habt Ihr Angst, dass Eure Leistung nicht Eurem Ruf gerecht wird?« Sein weicher Mund lächelte spöttisch.

      Alessandro ließ den Blick über Alfonso Gennaros Gestalt schweifen – nicht nur, um damit seine Verachtung zu zeigen, sondern um Zeit zu gewinnen, seine Wut zu beherrschen. Er legte die Hand locker auf das juwelenbesetzte Heft des Dolches an seiner Seite.

      »Seid dankbar, dass Ihr Gäste im Hause meines Vaters seid«, sagte er in einem nonchalanten Ton, um den er sich aber mühen musste. Als er sah, wie Alfonso sichtbar schluckte und einen Schritt zurückwich, ließ sein Zorn etwas nach.

      Ein älterer Mann schritt durch die Gäste hindurch und schob die beiden Gennaros mit einem muskulösen Arm beiseite. Er baute sich vor Alessandro auf, starrte aber an ihm vorbei Adrienne an. »Genug von diesen Narrheiten«, fauchte er. »Lasst ab von diesem albernen Getue, madonna, und tretet näher!«

      Als der graubärtige Mann nach Adriennes Schulter griff, machte Alessandro einen Schritt zur Seite und verstellte ihm den Weg.

      Der Blick des Mannes richtete sich auf Alessandros Gesicht, blieb aber genauso stählern wie zuvor. »Bedenke es wohl, mein Sohn, bevor du diese Entscheidung fällst.«

      Alessandro spürte den plötzlichen Wunsch, über die Schulter hinweg einen Blick auf seine Braut zu werfen, doch er unterdrückte den Impuls. »Es wird sein, wie ich gesagt habe, Vater.«

      Francesco di Montefiore zuckte mit der Schulter und warf seiner Schwiegertochter einen mürrischen Blick zu. Falls sie seinem unruhigen Staat Frieden brachte, wäre die Ehe es wert. Und falls sie die Konflikte noch weiter schürte, dann gab es Mittel und Wege, diese zu beseitigen – und sie obendrein.

      Er drehte sich um und ließ den Blick über die Gästeschar schweifen. »Hinaus!«

      Einer der beiden Gennaros hob an zu widersprechen, doch ein einziger Blick von Herzog Francesco ließ ihn verstummen.

      Francesco blieb regungslos stehen, bis sich das Schlafgemach geleert hatte. Dann drehte er sich um und sah seinem Sohn ins Gesicht.

      »Die Zeugen werden morgen früh die Betttücher peinlich genau begutachten.« Seine Stimme war brüsk und nüchtern. »Es würde mir missfallen, falls du dich dann zum Gespött der ganzen Stadt machst – aus welchen Gründen auch immer.«

      Alessandro blickte seinem Vater ins Gesicht, das keinerlei tiefere Gefühle verriet. Als er noch ein kleiner Junge gewesen war, hätte er alles getan, um seinem Vater zu gefallen. Alles – um nur einmal seine Augen so aufleuchten zu sehen, wie sie für die Frau aufleuchteten, die seine Gemahlin war. Jetzt tat Alessandro seine Pflicht und im Übrigen machte er, was ihm beliebte. »Habe ich jemals weniger als meine Pflicht getan?«

      »Nein, mein Sohn, und ich war immer mit deinem Verhalten zufrieden.« Francesco di Montefiore seufzte. Die Jahre zehrten schwer an ihm und er fühlte sich älter als seine sechzig Lenze. »Wäre deine Mutter meine Gemahlin gewesen und nicht meine Mätresse, hätte ich dir vielleicht mehr geben können.« Mit einer ungelenken Geste klopfte er Alessandro leicht auf die Schulter und wandte sich ab.

      Adrienne beobachtete die beiden Männer, doch die Worte, die sie wechselten, waren zu leise, um sie verstehen zu können. Als sich die Tür hinter Francesco di Montefiore schloss, verkrampfte sich ihr Magen bei dem Gedanken an das, was jetzt kommen würde. Sie hatte erreicht, was sie wollte, dachte sie. Die Menschen, die sich im Gemach gedrängt hatten, waren jetzt fort. Doch nun war sie mit diesem schönen Fremden allein. Mit dem Fremden, der in wenigen Minuten seine ehelichen Rechte einfordern würde.

      Sie schöpfte Luft, um eine Erklärung darzubieten, aber dann brachte sie doch kein Wort über die Lippen. Was hätte sie ihm sagen können? Wie hätte sie ihm verständlich machen können, dass sie nur Isabella war, was den Körper betraf? Dass sie – die Frau in einem Körper, der nicht der ihrige war – aus einer anderen Zeit, von einem anderen Ort gekommen war?

      Angst rauschte durch ihr Blut, und dennoch … dennoch war die Angst von einer seltsamen Gewissheit durchwirkt, wie ein dunkles Gewebe durch einen feinen Goldfaden. Die Gewissheit, dass sie hierhergehörte. Dass sie in dieser Zeit, an diesem Ort Aufgaben zu erfüllen hatte. Schicksalhafte, lebenswichtige Aufgaben.

      Alessandro sah seine Braut an. Als sie in der Festhalle des Palazzos Auge in Auge gestanden hatten, um den Ehevertrag zu unterschreiben, hätte er schwören können, dass ihr Blick ihn mit der kühlen Berechnung eines Sklavenhändlers begutachtete. Jetzt dagegen wirkte sie so treuherzig, so arglos mit ihren weit aufgerissenen Augen, in denen tausend Fragen standen. Hatte er sich einfach geweigert wahrzunehmen, dass an ihr kein Arg war, weil er von Kindheit an gelehrt wurde, jeden, der den Namen Gennaro trug, zu verachten?

      Langsam streckte er ihr die Hände entgegen und – seine Augen auf ihre gerichtet – begann er sachte ihre Finger, die sich noch immer an den Bettvorhang klammerten, zu lösen, bis ihr der weinrote Samt aus den Händen glitt. Erst dann gestattete er sich, den Blick abwärts schweifen zu lassen.

      Die Bänder ihres Leinenhemdes hingen offen, sodass es weit genug auseinanderklaffte, um den Ansatz ihrer Brüste zu enthüllen. Er merkte, wie ihre schnellen Atemzüge das weiche Fleisch beben ließen, und sein Körper spannte sich bei diesem Anblick an. Er streckte wieder die Hände aus, nahm die Bänder und begann, sie sich um die Finger zu wickeln und sie auf diese Weise langsam zu sich heranzuziehen, bis nur eine Handbreit ihre Körper trennte.

      Kaum hatte Alessandro begonnen, ihre Finger von Bettvorhang, den sie schützend vor sich hielt, zu lösen, blitzte Panik in Adrienne auf. Als sie den Mund öffnete, um sich zu widersetzen, trafen sich ihre Blicke.

      Seine Augen waren so schwarz wie sein Haar – ohne die Spur von einer anderen Farbe. Und doch leuchtete in ihnen ein schimmerndes Licht. Es war dieses Licht, das sie anzog, sodass ihre Finger nachgaben und der Vorhang raschelnd ihren Händen entglitt.

      Ihr Blick noch immer in seinem gefangen, nahm Adrienne wahr, wie er sie mit den Bändern ihres Hemdes an sich zog. Ihr Herz begann wild zu pochen, beschleunigt durch die Angst, die durch sie pulsierte. Doch war es nicht die Angst allein, die ihr Herz schlagen ließ wie die Flügel eines Singvogels, der in einem Käfig gefangen war. Eine merkwürdige Empfindung, die sie noch nie zuvor gekannt hatte, schärfte und dämpfte die Angst zugleich. Eine Empfindung, die ihren Körper erbeben ließ.

      Sie musste diese schlanken, dunklen Hände, die sie näher und näher an ihn zogen, abwehren, sagte sie sich. Sie musste Worte finden, um ihm zu erklären, dass sie nicht Isabella war. Doch – gefangen in dem wechselnden Licht seiner Augen – vermochte Adrienne nichts davon zu tun. Sie verstand die Herausforderung, die in seinen Augen aufblitzte, und erkannte das Auflodern dort als Verlangen. Aber es war das Schimmern einer sanfteren Regung, das sie in den Bann zog.

      Sie hob ihre Hände und legte sie auf seine Brust. »Alessandro, Vi prego …«

      »Worum?«, fragte er leise. »Worum bittet Ihr mich?«

      Doch die Worte, die sie hatte sagen wollen, entglitten ihr, und sie konnte nur noch hilflos den Kopf schütteln.

      Plötzlich riss er an den Bändern, die er
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